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Vom 

Mögen
Warum haben manche 

viele Freunde und andere gar keine? 
Und was machen die sozialen 

Medien aus unseren Beziehungen? 
Ein Gespräch mit der Freundschafts-

forscherin Erika Alleweldt
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Freunde zu haben erscheint vielen 
als etwas Selbstverständliches. Wa-
rum ist es so wichtig, Freundschaft 
zu erforschen? 

Genau aus diesem Grund – weil Freund-
schaft zum Leben dazugehört und auch 
immer bedeutender wird. Angesichts 
des Wandels der Familienstrukturen, 
der steigenden Zahl allein lebender Sin-
gles, aber auch mit der wachsenden 
Bedeutung von beruflichen Netzwerken 
erlangt Freundschaft zunehmend die 
Form von sozialem Kapital. Und das 
ist in unserer Gesellschaft ungleich ver-
teilt. Wer wenig Freunde hat, kann stark 
isoliert sein. Die Vereinsamung von 
Teilen der Bevölkerung nimmt zu. Wer 
aber viele Freunde hat, für den können 
sie zu einer Ersatzfamilie werden. All 
das müssen wir uns genau anschauen. 

Freundschaft wird wichtiger, und zu-
gleich vereinsamen immer mehr Men-
schen? Wie kann das sein?

Tatsächlich wird Freundschaft als zu 
selbstverständlich betrachtet. Es wird 
zu wenig darüber gesprochen, dass es 
auch voraussetzungsvoll ist, Freund-
schaften zu führen. Wir können fest-
stellen, dass mit steigendem sozialen 
Status die Freundeskreisgrößen wachsen. 
Man braucht also auch die nötigen Res-
sourcen, um Freundschaften zu pflegen. 

Welche Art von Ressourcen?
Erst einmal finanzielle. Zusammen in 
die Kneipe gehen kostet ja schon Geld, 
erst recht ein gemeinsamer Ausflug oder 
Urlaub. Auch leben Freunde heute oft 
nicht mehr alle in der näheren Umge-
bung, man muss sich also auch die nö-
tige Mobilität leisten können. Außerdem 
braucht man Kommunikationskompe-
tenzen und Konfliktfähigkeit, die man 
am besten schon früh erlernt. Was wir 
bei höheren Bildungsschichten beob-
achten, ist, dass die Eltern die Kontak-
te für ihre Kinder zunächst organisieren 
und sie unterstützen, wenn es mal Kon-
flikte gibt. Das kommt bei den unteren 
sozialen Schichten seltener vor. 

Stichwort „soziales Kapital“: Welche 
Vorteile bringen einem diese Fähig-
keiten später im Leben? 

Ich habe in meiner Studie Frauen  
aus verschiedenen gesellschaftlichen  
Schichten befragt, welche Bedeutung 
Freundschaften für sie haben. Beson-

ders deutlich wurde an den Frauen in 
Leitungspositionen, die eine höhere 
Bildung haben und einem starken be-
ruflichen Druck ausgesetzt sind, wie 
wichtig es für sie ist, einen großen und 
repräsentativen Freundeskreis zu haben. 
Und auch ein gutes berufliches Netz-
werk vorweisen zu können, das vom 
Freundeskreis oft gar nicht mehr klar 
zu trennen ist. Eine Teilnehmerin, die 
im Kultursektor tätig ist, sagte, dass 
sie auf Veranstaltungen immer zeigen 
können müsse, dass sie die halbe Stadt 
und die wichtigen Leute kennt. Freun-
de sind schon etwas, das man heute 
haben muss. 

Was bedeutet das für eine Freund-
schaft, wenn es nur noch um Networ-
king geht?

Manche Studienteilnehmerinnen sagten 
wirklich, dass sie da gewisse Störgefüh-
le haben, weil sie mit Freundschaft ja 
eigentlich etwas anderes verbinden. Ich 
denke, dass so eine Nutzenfreundschaft 
aber auch gut funktionieren kann, wenn 
man sich zu diesem Zweck trifft und 
einander sympathisch findet. Wenn 
beide Seiten damit offen umgehen, dann 
ist das keine Entwertung, sondern eben 
eine bestimmte Form von Freundschaft.

Sind die Kontakte in sozialen Netz-
werken richtige Freunde? 

Die große Befürchtung, dass durch das 
Aufkommen der sozialen Netzwerke 
irgendwann reale Freundschaften nicht 
mehr geführt werden, hat sich nicht 
bewahrheitet. Wir können eher positiv 
feststellen, dass mit Social Media ein 
zusätzlicher Rahmen entstanden ist, 
um Freundschaften zu pflegen. Meine 
Untersuchungen zeigen, dass die sozia-
len Medien hauptsächlich dazu genutzt 
werden, bestehende Kontakte zu pflegen, 

und weniger, um neue aufzubauen. Wich-
tig ist nur, sich bewusst zu machen, dass 
das keine reale, sondern eine virtuelle 
Verbundenheit ist.

Was macht echte Verbundenheit und 
echte Freundschaft aus? 

„Die große Geschichte der Freundschaft“ 
wurde leider auch noch nicht geschrie-
ben. Aber ein bis heute wichtiger Zugang 
ist immer noch Aristoteles’ Unterschei-
dung von Zweckfreundschaften, die 
man um der Lust und um des Nutzens 
willen führt, und Tugendfreundschaften, 
die man um ihrer selbst willen führt. 
Dieses klassische Ideal der Verschmel-
zung mit dem anderen, das mit dem 
Freundschaftskult der deutschen Ro-
mantik im 18. Jahrhundert noch einmal 
stark wieder aufgelebt ist, prägt gerade 
den deutschen Freundschaftsbegriff bis 
heute. Das sind hehre Ansprüche, die 
an der heutigen Lebensrealität teilwei-
se scheitern müssen. Der angelsächsi-
sche Freundschaftsbegriff ist da prag-
matischer. Amerikaner etwa bezeichnen 
einen viel größeren Kreis von Menschen 
als „friends“. 

Und wenn man die Sache ganz nüch-
tern sozialwissenschaftlich betrach-
tet: Wie würden Sie Freundschaft 
definieren? 

Aus einer soziologischen Perspektive 
lassen sich Freundschaften als freiwil-
lige, gegenseitige und persönliche Be-
ziehungen beschreiben. Auch Kriterien 
wie Ganzheitlichkeit, Vertrauen und 
Intimität werden oft genannt.

Macht der Umstand, dass es sich 
um eine freiwillige und informelle 
Beziehung handelt, für die es keine 
klaren Regeln gibt, Freundschaft 
eher stark oder eher verletzlich? 

Dass Freundschaft nichts Institutiona-
lisiertes wie etwa die Ehe ist, macht es 
zunächst schwieriger. Aber es gibt 
durchaus Regeln impliziter Natur. Dass 
man zum Beispiel, wenn eine Freundin 
in Not ist, alles stehen und liegen lässt 
und ihr zu Hilfe kommt. Die Freiwil-
ligkeit und das Informelle machen da-
bei gerade die Attraktivität dieser Be-
ziehung aus. 

Der Soziologe Shmuel Eisenstadt 
sagte, dass darin auch ein subversives 
Potenzial steckt. Was ist gemeint?

Die Angst, 
dass reale 

Freundschaften 
wegen des 

Internets nicht 
mehr geführt 
werden, ist 

unbegründet

99998

fl
u
t
e
r
 
N
r
.
 
7
3
,
 
T
h
e
m
a
:
 
F
r
e
u
n
d
s
c
h
a
f
t



Die Bilder
auf diesen Seiten:

Es fing damit an, dass Josh 
Kern seine Freunde beim 
Skaten fotografierte. Jahre 
später ist daraus ein Tage-
buch voller Bilder geworden, 
die das Leben seiner Clique 
zeigen – beim Feiern, in der 
U-Bahn, in der WG-Küche.
„Durch das Teilen von alten
Notizen und Bildern, die
sehr persönlich sind, will ich
meine Angst vor Ablehnung
überwinden“, sagt Josh, der
in Dortmund Fotografie stu-
diert. Die Menschen auf den
Bildern seien die einzigen,
mit denen er sich wohlfühle
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Side-by-Side-Freundschaften. Das heißt, 
Männerfreundschaften sind eher akti-
vitätsbezogen. Sie unternehmen etwas 
zusammen, und dadurch entsteht Nähe 
und Intimität. Aber es wird nicht groß 
gesprochen. Viele Frauen hingegen tref-
fen sich lieber, um zu sprechen, auch 
über die Freundschaft selbst. 

Aber vor allem wird doch immer un-
terstellt, dass der Sex dazwischen-
kommen muss. 

Diese Vorbehalte gab es lange. Aber 
unsere Studien zeigen, dass gemischt-
geschlechtliche Freundschaften immer 
öfter vorkommen und dass auch Sex 
immer weniger als Ausschlusskriterium 
betrachtet wird. Für Freundschaften, 
in denen auch sexueller Kontakt sein 
darf, gibt es mit „Freundschaft plus“ 
inzwischen ja auch einen Begriff. Ins-
gesamt beobachten wir, dass es zu einer 
Pluralisierung von Lebens- und Freund-
schaftsformen kommt und dabei auch 
die Grenze zwischen Liebe und Freund-
schaft durchlässiger wird.

Durchlässigkeit ist für Sie auch in 
anderer Hinsicht ein wichtiges For-
schungsthema. Wie oft werden denn 
Freundschaften über Milieugrenzen 
hinweg geschlossen?

Sie meinen wie in dem Film „Ziemlich 
beste Freunde“, wo ein wohlhabender 
weißer Industrieller sich mit seinem 
Schwarzen Krankenpfleger anfreundet, 
der aus einfachen Verhältnissen kommt? 
Das ist leider immer noch die große 
Ausnahme. In Wirklichkeit sind Freun-
deskreise recht homogen, was Milieu, 
Bildung, Einkommen und sozialen Sta-
tus betrifft. Gleich und Gleich gesellt 
sich gern. Dieser Effekt ist leider stärker 
als die Überzeugung, Unterschiede 
zögen sich an.  

Wie ließe sich da gegensteuern? 
Es gibt ein Konzept, das in den USA 
modellhaft praktiziert wird: Schulen 

Eisenstadt beschreibt, dass Freundschaft 
einen Ort bildet, an dem man über ge-
sellschaftliche Normen hinausgehen 
und politischen Widerstand entwickeln 
kann. Freundschaft ist im Gegensatz 
zur Familie frei gewählt. Da komme 
ich mit meinesgleichen zusammen und 
bin eher geneigt, gemeinsam bestimm-
te Ideen zu verfolgen. Gerade in repres-
siven Systemen ist es natürlich umso 
wichtiger, dass Loyalität und Vertrauen 
als die Urkriterien von Freundschaft 
erfüllt sind. Aber diesen Geborgenheits-
raum, den Freundschaft mit sich bringt, 
brauchen die Menschen auch in unserer 
Gesellschaft. Auch hier gibt es Härten, 
für die Freundschaft eine Kompensati-
onsfunktion hat. Als ein Raum, in dem 
ich mich sozial sicher und anerkannt 
fühle, so wie ich bin.

Andererseits waren und sind Freun-
deskreise oft ein Mittel der Ausgren-
zung. Gerade Männerbündeleien 
haben eine lange Tradition.

Das ist wahr. Die dominierende Stel-
lung der Männer zeigt sich allerdings 
nicht nur in Bündeleien und Seilschaf-
ten, die sich gegenseitig begünstigen 
und andere, besonders Frauen, raus-
halten. Die ganze Geschichte der 
Freundschaft und was wir heute unter 
Freundschaft verstehen ist stark durch 
eine Männerperspektive beeinflusst 
worden. Und auch stark durch Mitglie-
der gehobener gesellschaftlicher Schich-
ten. Männerfreundschaften, wie die 
zwischen Goethe und Schiller, sind 
historisch viel besser dokumentiert als 
Frauenfreundschaften. Die gab es na-
türlich auch immer, aber über sie wur-
de nicht viel geschrieben. Für Frauen-
freundschaften gab es keinen offiziellen 
Raum. Die Frauen mussten sich das 
erst erkämpfen.

Gar nicht zu reden von Freundschaf-
ten zwischen Frauen und Männern, 
die sogar heute noch als schwierig 
gelten. Warum ist das so?

Zunächst einmal ist die Vorstellung, 
Frauenfreundschaften und Männer-
freundschaften seien sehr unterschied-
lich, immer noch weit verbreitet. Und 
ohne solche Differenzierung jetzt fest-
schreiben zu wollen: Ja, Studien zeigen 
durchaus, dass es gewisse Unterschiede 
gibt. Frauen pflegen öfter sogenannte 
Face-to-Face-Freundschaften, Männer 

organisieren, dass zu Kindergeburts-
tagen grundsätzlich immer alle Kinder 
aus einer Klasse eingeladen werden. 
Um so einem sozialen Ausschluss von 
vornherein entgegenzuwirken. Das hat 
dann noch den schönen Nebeneffekt, 
dass auch die Eltern sich bei solchen 
Gelegenheiten treffen. Aber das ist nur 
ein Beispiel. Niemand will Freundschaf-
ten verordnen. Es ist aber möglich, Be-
dingungen zu schaffen, in denen 
Freundschaft besser entstehen kann, 
sodass sich die Grenzen zwischen so-
zialen Milieus nicht noch weiter festi-
gen. Überhaupt bin ich überzeugt, dass 
man durch ganz neue Institutionen 
alternative Lebenspraxen und damit 
auch neue Formen von Freundschaft 
entstehen lassen kann. 

Zum Beispiel?
Zum Beispiel in Mehrgenerationenhäu-
sern. Eine Freundschaft zwischen einer 
90- und einer 40-Jährigen, die ihr im
Alltag helfen kann, gibt es im normalen 
Leben leider selten. Hier kann sie sich
entwickeln, und hier ist es auch voll-
kommen in Ordnung, dass sie auf so
einer Hilfebeziehung beruht. Denn wer 
im Alter auf seine Freunde hofft, sollte 
sich klarmachen, dass dauerhafte Un-
terstützungsaufgaben innerhalb von
bestehenden Freundschaften problema-
tisch sind. Weil Freundschaft ja eigent-
lich von Reziprozität lebt, also davon,
dass man das, was man bekommt, auch 
zurückgeben will. Und das funktioniert 
ab einem bestimmten Punkt nicht mehr, 
wenn man hilfsbedürftig ist.

Erika Alleweldt lehrt an  

der Hochschule für angewandte 

Pädagogik Berlin im Bereich  

Soziale Arbeit und Sozial- 

pädagogik. Sie ist Mitheraus-

geberin des Buches „Freundschaft 

heute – eine Einführung in die 

Freundschaftssoziologie”

Die Grenze 
zwischen 
Liebe und 

Freundschaft
wird 

durchlässiger
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